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Dass dieses Gesetz auch indirekt wirken wiirde auf die
Prostitution, braucht nicht weiter ausgefiihrt zu werden. Die
Prostitution lebt gewiss nicht nur von Ledigen, sondern zum
grossen Teil von Eheminnern. Wenn aber ein Ehemann mit
einer Dirne Umgang hat, begeht er auch Ehebruch. Wenn
nun der Staat den Ehebruch bestraft, so muss er auch die
offentliche Verfihrung zum Ehebruch durch die Prostitution
moglichst einschranken, d. h. mit andern Worten, die Prostitution
in jeder Form zu unterdriicken suchen. Aber abgesehen von
dieser Konsequenz des Gesetzes wiirden gewiss manche Ehe-
ménner zuriickgehalten werden von solchem Umgang, und die
im Gesetz ausgesprochene Ansicht von der Ehe wiirde als Aus-
druck der offentlichen Meinung ihre Riickwirkung auf die Ein-
zelnen nicht verfehlen. ch.

Kolnerbrief.

Thre Pariserkorrespondentin war im letzten Jahr durch
Krankheit verhindert, an der feministischen Vereinsarbeit in
Paris teilzunehmen, und da sie von derselben deshalb wenig
zu berichten wusste, mochte sie Ihnen diesmal von einer an-
dern interessanten Kundgebung weiblicher Solidaritit erzihlen,
der sie anlésslich einer Rheinreise beiwohnte, ndmlich von dem
" internationalen Kongress des Weltbundes der Krankenpflegerin-
nen in Koln vom 4.—9. August d. J.

Die ,Schwestern®, wie ja auch die von jedem klosterlichen
Anhauch unberithrten freien Pflegerinnen, so gut wie ihre, in
religiosen Gemeinschaften lebenden Kolleginnen genannt werden,
machten bis jetzt wenig Larm und Klagen, Reklamationen und
Reformbestrebungen, so dass das Publikum im grossen und
ganzen nichts von ihnen weiss, als dass sie selbstverstindlich
zu seiner Verfiigung sein missen, wenn es ihrer bedarf, und
es ebenso selbstverstdndlich findet, dass sie den Kranken ihre
ganze Zeit und Kraft widmen gegen ein meist ldcherlich
kleines Entgelt.  Fin romantischer Nimbus umgibt noch inminer
diesen ,echt weiblichen“ Beruf. Man denkt es sich so schon
und begliickend, Kranke pflegen zu diirfen, und gibt sich gar
keine Rechenschaft von der ungeheuren Summe von Arbeits-
kraft und Selbstverleugnung, welche diese Aufgabe erfordert,
so dass meistens bei altern Schwestern die Ubermiidung und
die daraus entstehenden mannigfaltigen Krankheitserscheinungen
die Arbeitsfreudigkeit und Begeisterung fiir ihren schweren
Beruf allmilich ertoten. Selbst die Arzte, die doch in Spital-
und Privatpraxis in tdglichem Verkehr mit ihnen stehen, deren
beruflicher Erfolg oft genug von der gewissenhaften und sach-
kundigen Pflichterfullung ihrer bescheidenen Mitarbeiterinnen
abhingt, sehen nicht oder wollen aus Bequemlichkeit nicht
sehen, wie tiherbiirdet und schlechtgestellt die Krankenpflegerin-
nen fast ausnahmslos sind. Eine rihmliche und wahrscheinlich
seltene Ausnahme macht in dieser Beziehung der Geh. Medi-
zinalrat Hecker-Strassburg, der am zweiten Kongresstag iiber
die Uberarbeitung der Krankenpflegerinnen sprach, nicht nur
in knappen statistischen Angaben, sondern auch in erschittern-
den Schilderungen und warmen Ermahnungsworten an die Be-
teiligten selbst, die gespannt und atemlos horchten und stiir-
mischen Beifall klatschten; die Hunderte von Schwestern, die
da dicht gedréingt sassen, hatten das Elend, das uns Laien
neu und unbekannt war, wohl mehr oder weniger alles selbst
durchgekostet. Gehoren sie einer religiosen, katholischen oder
protestantischen, Gemeinschaft an, so finden sie wenigstens in
Krankheit und Alter Zuflucht im Mutterhause, wo sie meistens
frithzeitig sterben. In einem grossen Pariser Privatspital, der von
katholischen Schwestern besorgt wurde, hatte die Operations-
schwester bis 18 Operierte zu pflegen, bei den fast téglichen
Operationen zu assistieren und nachher die Instrumente zu reini-
gen ; als ich bemerkte, dasseidoch eine ibermenschliche Leistung,
die keine lange aushalten konne, erwiderte sie sanft lachelnd, es
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werde bei ihnen selten eine Schwester iiber 40, aber dann erhalte
sie ja ihren Lohn im Himmel desto friher. Solche Beispiele
liessen sich hunderte erzihlen, und das war vielleicht gut und
recht, so lange die Krankenpflege ausschliesslich in den Hinden
des kirchlich organisierten Schwesternpersonals lag, das auf
jede personliche Freiheit und jeden irdischen Lohn zum voraus
verzichtet hatte. Aber mit der Zeit erwies sich dasselbe an
Zahl und teilweise auch an beruflicher Ausbildung als unge-
niigend, und so entstand allméhlich die freie Krankenpflege als
ménnlicher und vorwiegend weiblicher Beruf, #hnlich wie es
mit dem Lehrpersonal ergangen, das urspriinglich auch aus-
schliesslich kirchlichen Orden angehort hatte, spiter durch,
Laien vermehrt wurde und jétzt in den meisten Kulturstaaten
staatlich ausgebildet und angestellt wird. Kaum weniger wich-
tig wire die staatliche Ausbildung, Verwendung, Besoldung,
Kranken- und Altersversorgung des freien DPersonals fiir
Krankenpflege und soziale Hilfsarbeit, aber das ist noch iberall
Zukunftsmusik.

Wie immer haben sich die praktischen und energischen
Englinderinnen und Amerikanerinnen léingst selbst geholfen,
indem sie eine Berufsorganisation geschaffen, die mustergiltig
ist. Die Grunderin des International Council of Nurses, Mrs.
Bedford Fenwick, war selbst 20 Jahre Matron (Oberin) eines
grossen Spitals in London und begeisterte Nachfolgerin von
Florence Nightingale, der bekanntlich England die rationelle
Organisation der Krankenpflege in Kriegs- und Friedenszeiten
verdankt. Mrs. Bedford Fenwick hatte das Ehrenprisidium
des Kolnerkongresses und fithrte es ausgezeichnet, trotzdem
sie kein Wort deutsch sprach; ihre klaren und sachkundigen
Ansprachen, sowie die interessanten Mitteilungen der Abge-
ordneten aus Nord-Amerika, Suid-Carolina (durch drei Neger-
schwestern vertreten), Neuseeland, Indien etc. wurden sofort
ins Deutsche iibersetzt, obschon wohl die Mehrzahl der Kon-
gressteilnehmer etwas Englisch verstand. Die Griinderin
und Seele der deutschen Berufsorganisation der Kranken=
pflegerinnen, Schwester Agnes Karll, prisidierte den Kongress
in ganz hervorragender Weise. Die Leserinnen der ,Frauen-
bestrebungen® freuen sich gewiss alle dariiber, dass Schwester
Karll gleich in der Erdffnungsrede erkldrte, der I. C. N. sei
bereit, fiir das Frauenstimmrecht einzustehen.

Schwester und Suffragist, zwei grossere weibliche Gegen-

. siitze kann man sich auf den ersten Blick kaum denken: Die

erstere hat als Devise ,Ich dien“, die letztere ,Votes for
Women“; im Grunde besteht aber kein innerer Widerspruch
zwischen den Bestrebungen und der Lebensarbeit dieser beiden
weiblichen Apostel, die oft Gesundheit und Leben einsetzen
fir ihre Mission. Unter den ca. 600 Teilnehmerinnen am
Kolnerkongress liessen sich sicher zahlreiche Individualititen
finden, die dem Idealtypus der modernen Krankenpflegerin sehr
nahe kommen, vor allem die Préasidentin Schwester Agnes
Karll, eine hochgebildete, charaktervolle, energische Frau, die
in 25-jahriger Dienstzeit die feinen Umgangsformen der Dame,
die kérperliche und geistige Elastizitit und den klaren, weiten
Blick far das, was not tut, sich bewahrt hat. Was das heissen
will, konnen nur die richtig einschiitzen, die selbst in Spital-
und Privatpflege jahrelang gearbeitet haben und wissen, wie
korperliche Uberarbeitung und geistiger Druck von oben so
manche junge Kraft frithzeitig gebrochen und sogar manche
Schwester bis zum Selbstmord getrieben haben. Auch hier
gibt es keinen andern Schutz gegen schwere Ubelstinde als

.solidares Zusammenarbeiten, Berufsorganisation, Syndikat; mag

dieser moderne Schlachtruf auch in manchem konservativen
Ohr einen iblen Klang haben! Die Ordensschwester freilich
braucht und darf keinem Syndikat beitreten; sie gibt ohne
irdischen Lohn ihre ganze Kraft, aber sie ist, wie schon
gesagt, in Krankheit und Alter nicht obdach- und mittellos
wie die Laienschwester meistens. Wurde diese doch selbst



bei der obligatorischen staatlichen Krankheit- und Altersver-
sicherung in Deutschland vergessen, weil niemand fir sie eintrat!

Aber die Berufsorganisation strebt nicht nur Schutz gegen
mittellose Verlassenheit in Zeiten der Arbeitsunfahigkeit, hohere
Wertung der Arbeitsleistung, verniinftigere Einteilung der
Arbeitszeit, also Vorteile und Rechte an, sondern vor allem
auch eine bessere und griindlichere Ausbildung fiir diesen
schweren und verantwortungsvollen Beruf. In Deutschiand,
Belgien et¢. besteht bereits eine staatliche Prifung fir Kranken-
pflegerinnen, welche aber schon nach einjéhriger Lehrzeit be-
standen werden kann; die meisten freien Pflegerinnenschulen
verlangen zwei bis drei Lehrjahre, bevor sie ein Diplom erteilen.
Auch fiir Oberinnen werden jetzt Kurse organisiert, unter an-
dern an der neugegriindeten Frauenuniversitit in Leipzig.

In engem Zusammenhang mit der eigentlichen Kranken-
pflege steht auch die soziale Hilfsarbeit. Am Kolnerkongress
wurden sehr interessante Berichte verlesen von Schwestern,
die als Polizeiassistentinnen, Waisenpflegerinnen, Gemeinde-
schwestern, in S#uglingsfiirsorgestellen, Milchkiichen, Miitter-
heimen und Mitterberatungsstellen, Arbeiterinnenheimen, Asylen
fir gefallene Midchen, Tuberkulosefiirsorgestellen etc. tatig
waren; es wurde sehr betont, dass solche Posten womdglich
nur gut ausgebildeten Kranken- oder Kinderpflegerinnen anver-
traut werden sollten, da auch der beste Wille und die auf-
opferndste Begeisterung bei privaten Hilfskriften nie ganz die
Brfahrung der geschulten Pflegerin ersetzen konnen. Hier er-
schliesst sich also ein neues, reiches Arbeitsfeld fir die
Schwestern, das nicht kleinere Anforderungen an sie stellt, als
ihr urspriingliches. Ist es dann recht und billig, dass eine
Gemeindeschwester, die mehrere Dorfer zu versehen hatte,
20 Mark Monatslohn nebst freier Station bekam? Ein junges
Dienstméddchen, das noch wenig kann und leistet, wird unge-
fahr so bezahlt, und zu solchen Bedingungen will man gebil-
dete, tuchtige, arbeitsfreudige Schwestern finden! Unsere Fiir-
sorgekurse, die nach-englischen und- deutschen  Vorbildern ge-
schaffen wurden und unter gebildeten Madchen immer grossern
Anklang finden, werden nach und nach ein teilweise unent-
geltliches Hilfspersonal liefern, das die leitende Schwester
unterstiitzen kann, aber diese wenigstens sollte anstindig be-
soldet werden.

Ist einmal die Berufsorganisation stark genug entwickelt,
so wird sie bessere Arbeitsbedingungen fiir ihre Mitglieder
fordern konnen. ;

Ich merke schon, dass meine Zuhorer resp. Leserinnen
anfangen ungeduldig zu werden; sie moéchten doch auch noch
etwas Anderes vom Kolner Kongress horen, als was ich Ihnen
da vorpredige. Nur etwas Geduld, meine Damen, das kommt
auch noch an die Reihe! Die Bedeutung eines Kongresses
hangt aber wohl weniger davon ab, wie viel offizielle Ehren-
bezeugungen und Festlichkeiten seinen Teilnehmern zuteil ge-
worden, sondern in welchem Masse er neue Wahrheiten zu-
tage gefordert, wertvolle Initiativen geweckt und personliche
Sympathien entstehen sah; die durch ihn in Umlauf gesetzten
Ideen sind die Hauptsache, nicht die materielle Abwicklung
der Verhandlungen, unterbrochen von Banketten und Empfingen,
die sich mehr oder weniger immer und iiberall gleich bleiben.
Meine Leserinnen haben wohl alle schon wenigstens einer
Generalversammlung des Gemeinniitzigen oder des Bundes
schweiz. Frauenvereine beigewohnt und wissen, wie es dabei zugeht.

Die Stadt Koln hatte den Schwestern aus allen zivilisierten
Staaten des Erdballs, die grosstenteils in ihrer Tracht erschienen,
ihren schonen, gothischen, im 15. Jahrhundert erbauten Fest-
saal des ,Giirzenich® zur Verfugung gestellt; dort fand am Sonn-
tagabend den 4. August die Begriissungsfeier statt, zu der ich
leider zu spit eintraf; es gab dann zwei Tage spiter eine
Wiederholung der sehr kiinstlerisch gestellten lebenden Bilder
aus der Geschichte der Krankenpflege, der tadellosen a capella-
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Vortrage des rithmlich bekannten Kolner Ménnerchors, aber
nicht der Reden, die wir Nachzigler nur noch gedruckt ge-
niessen konnten. Zu dem Festprogramm gehorte ferner das
Gartenfest, das die Stadt Koln fur uns im Hauptpavillon des
hitbschen botanischen Gartens ,Flora“ organisiert hatte, wo
Thee, Schokolade und Kuchen auf rosengeschmiicktem Gedeck
uns erquickten, wihrend am Ehrentisch Lobreden ausgetauscht
wurden zwischen den Vertretern der Stadt und den Huptern
des Kongresses, desgleichen an dem glinzenden Bankett im
Hotel Disch, wo die Toaste der Abgeordneten aller Liinder
und ihre reichen Blumenspenden besonders eine wohlverdiente
Huldigung fiir Schwester Agnes Karll waren. Niemand hitte
wohl auf den ersten Blick in dieser eleganten Gesellschaft
eine Krankenschwesternversammlung vermutet; die meisten
Schwestern hatten ihre Tracht abgelegt und mehr oder weniger
reiche Abendtoiletten produziert; zu den schonsten und origi-
nellsten gehorte die Nationaltracht der drei japanischen
Schwestern, die auch auf japanisch toastierten.

Sehr gemiitlich und interessant waren ferner die beiden
Tagesausflige nach der bekannten Diakonissenkolonie Kaisers-
wert bei Diisseldorf und nach der sehr komfortabel eingerichte-
ten grossen Privatheilanstalt fiir Nervenkranke in Neuenahr.

Sémtliche wohltitige oder gemeinniitzige oOffentliche und
private Anstalten der Stadt Koln standen uns ferner zu be-
stimmten Stunden zur Besichtigung offen, ebenso der berithmte
Koélnerdom, das Rathaus, das Wallgraf-Richartzmuseum ete.
Es war unmoglich dem allem gerecht zu werden, trotzdem
unsere Beine durch- Gratisabonnements auf simtlichen Kolner
Tramlinien grossherzig unterstiitzt worden waren. Ich wiihlte
aus der allzu reichen Fiille des Sehenswerten den Dom, das
neue, im Pavillonsystem gebaute, wirklich mustergiltige stidtische
Krankenhaus Lindenburg und das Frauengefingnis, das mir
trotz der peinlichsten Sauberkeit und relativen Freundlichkeit
der Einrvichtung einen traurigen Eindruck hinterliess ; die meist

- sehr jungen- Geschopfe, -die hier eine Einzelhaft von mehreren

Tagen bis drei Monaten absitzen, sind zum grossen Teil Pro-

stituierte. Und wo sitzt ihr ,Freund“? hitte ich am liebsten
gefragt. In der iibrigen Zeit, d. h. sechs bis sieben Stunden

wahrend der drei Haupttage, sass man im Giirzenich und folgte
mit gespannter Aufmerksamkeit den fast immer interessanten
Berichten iiber die Ausbildung, Arbeits- und Existenzbedingungen
der freien Krankenpflegerinnen in aller Herren Lénder; es ist
mir natiirlich anmoglich, in so engem Rahmen sie einzeln zu
analysieren oder auch nur aufzuzihlen; wer sich dafiir speziell
interessiert, kann sich wohl leicht die diesbeziiglichen Organe
der deutschen und schweizerischen Berufsorganisation der
Krankenpflegerinnen, die detaillierte ongressberichte enthalten,
von Schwester Emmy Oser - Zirich ausbitten; sie ist unserer
Urnion nicht unbekannt und war in Koln Abgeordnete des
schweizerisch. Krankenpflegeverbandes, der dem Weltbund der
Krankenpflegerinnen aber noch nicht beigetreten ist, weil seine
Statuten den Bedingungen des Weltbundes nicht vollig ent-
sprechen. Schwester Oser wurde vom Kongress zur Ehren-
vizeprisidentin fiir die Schweiz ernannt, wohl in der Aner-
kennung ihrer personlichen, werktitigen Mitarbeit an der
Organisation des Kongresses. Wir Schweizer werden iibrigens
immer und tberall im Ausland aufs Beste aufgenommen; wir
sind so eine Art internationale Schosskinder, die gehitschelt
und gelobt werden, wo sie sich zeigen; niemand begegnet uns
feindselig und schroff; selbst Wilhelm I R von Gottes Gnaden
besucht uns offiziell und behandelt unsere Bundesviter und
Generalstibler beinahe wie Stammtischbriider. Unsere giinstige
geographische Lage, unsere demokratische Verfassung und
unsere nationale Liebenswiirdigkeit (?) erkliren wohl diese
allgemeine Sympathie, die sich -an internationalen Frauen-
kongressen uns Schweizerinnen gegeniiber deutlich fithlbar
macht; mit was haben wir sie verdient?



Wir sind gar nicht immer voran, wo es gilt unser Ge-
schlecht zu heben, zu entwickeln, von uralten Fesseln zu be-
freien, wie unsere angelsichsischen Schwestern in Australien,
Amerika, England, Skandinavien, Deutschland ete.; bis jetzt
hielten wir uns ehrbar und beddchtig in der goldenen 1 \Iltte.
Gebt acht, liebe Eidgenossinnen, wenn Ihr nicht bald ganz
aufwacht und riistig vorwirts strebt, werdet Ihr von den
frithern Nachziiglern tberholt werden: in Frankreich, Belgien,
Italien, Oesterreich, ja sogar in Russland, der Tirkei, Japan,
Indien und China ist Eva erwacht und fingt sich méchtig zu
rithren an! Auch wir miissen die Augen ganz aufmachen, die
Ohren spitzen, die Zungen und die Hénde rithren und unsern,
nur dem starken Geschlecht gegeniiber fortschrittlich gesinnten
Obrigkeiten zu verstehen geben, dass wir nicht die Letzten
unter allen Nationen sein wollen, die im Gemeinde- und Staats-
haushalt mitarbeiten und mitreden diirfen!

Unter unserer studierenden miinnlichen Jugend konstatierte
ich schon mehrmals mit Bedauern eine blasierte Lauheit in
der Ausibung der politischen Rechte und Pflichten; gebt nur
uns Frauen das Stimmrecht, dann brauchen sich unsere S¢hnchen
nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wie und fir wen sie wohl
stimmen sollten, es sei denn, ihre Miitter und Schwestern fuhrten
eine neue Ordnung ein, die ihnen manchmal recht unbequem
werden konnte. Dadurch und durch Diskussionen am Familien-,
nicht bloss am Wirtshaustisch wiirde wahrscheinlich auch ihr
Interesse fiirs allgemeine Wohl und Weh wieder geweckt.

Nun bin ich aber weit von Kéln und dem I. C. N. ge-
landet; ich kann Ihner nicht versprechen, dass ich Ihnen auch
iiber den néchsten Kongress des Weltbundes der Kranken-
pflegerinnen 1915 in San Franzisko Bericht erstatten werde,
dafar will ich Ihnen seinerzeit gern von dem nichsten inter-
nationalen Frauenkongress in Paris im Juni 1913 erzéahlen;
noch schoner wire es freilich, wenn die Union und der Bund
dort so zahlreich vertreten wiren, dass sich dafiir eine berufenere
Feder finde als die meinige; in dieser Hoffnung schliesse
ich heute.

La Comballaz (Waadt), September 1912,

M. Sch. J.

Die Verteuerung des Lebensunterhaltes, ifre Ursachen

und einige Gegenmittel.
Vortrag von C. Liithy.

(Schluss.)

Einige Mittel zur Abhtlfe seien hier angegeben:

1. Die Vereinheitlichung von Geld, Mass und
Gewicht wirde eine kostspielige und umsténdliche Arbeit
unnétig machen und die Verluste beim Einwechseln ersparen.
Es wire zu winschen, dass das franzosische Dezimalsystem
in nicht zu ferner Zeit allgemein eingefiihrt wiirde.

2. Die Entwicklung der Verkehrs- und Transport-
mittel wiirde eine gleichmassigere und raschere Verteilung
aller Produkte auf jeden einzelnen Punkt der Iirde ermdglichen
und dazu beitragen, die Preise zu regeln, den Durchschnitt
aufrecht zu erhalten. Aber es gibt Fille, in denen der Trans-
port sich nicht billiger ausfihren ldsst. Gewisse Schiffe be-
fordern und laden das Getreide von New York nach Liverpool
ein und aus zu dem Preise von 10 Cts. die 60 Pfund, andere
tun es umsonst, und mir ist ein Fall bekannt, in dem die
Gesellschaft sogar etwas bezahlte, um die Ladung zu bekom-
men. Ich mochte aber trotzdem zu verstehen geben, dass, je
mehr wir von unseren Transportmitteln abhingen, es um so
dringlicher wird, sie vor den Folgen der Streike zu schiitzen
und die Kosten des Transportes herabzusetzen. Zu diesem
Zweck miissten die Eisenbahnen verstaatlicht und die An-
gestellten als integrierender Teil der Armee, d. h. unserer
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nationalen Verteidigung, betrachtet werden. Die jingsten Streike
in England haben uns gezeigt, dass die Einstellung des Trans-
portes in kurzer Zeit eine Hungersnot, das Stocken der In-
dustrie und des Handels bedeutet. Was ein Vorteil in Friedens-
zeiten ist, wéchst in Revolutions- und Kriegszeiten zur Gefahr
an. Schliesslich ist es nicht zuldssig, dass eine Nation in die
Gewalt eines Teiles ihréer Angestellten geriit.

3. Eine regelméssigere, gerechtere, aufgeklartere
Arbeitsteilung, die mehr unsere téiglichen Bediirfnisse, als
den Luxus im Auge hatte, wiirde den Preis des Notwendigen
herunter und den des Uberfliissigen hinauftreiben. Auf dem
Land ist es eine grosse Schwierigkeit, sich Arbeitskrifte zur
rechten Zeit zu verschaffen. In Amerika, in Kanada, im siid-
lichen England fithren Sonderziige zu ermiissigten Preisen die
Arbeiter aufs Land, und es kommt vor, dass Studenten sich
an der Heuernte beteiligen. In Frankreich beginstigt man
die Ferienkolonien auf dem Land, um bei den Stadtkindern
die Freude am Landleben und an lindlichen Beschiftigungen
zu wecken.

4. Danemark ist ein tberzeugendes Beispiel der Vor-
teile einer wohl organisierten Genossenschaftsbewegung. Dies
kleine, urspriinglich arme Land im Norden verkauft jetzt an
England fiir 400 Millionen landwirtschaftliche Produkte und ist
in bezug auf Landwirtschaft mustergiltig geworden. Die Genossen-
schaft setzt die Zahl der Zwischenhindler herab, zentralisiert
die Produktion, vereinfacht die Verteilung. Die allgemeinen
Unkosten werden vermindert, die gemeinschaftliche Benutzung
der Maschinen und die gemeinschaftlich angestellten Versuche
der neuen Verfahren, bessere Simereien, der Betrieb im
grossen, verbunden mit Arbeitsteilung, der Einkauf der Rohstoffe
im grossen sind ebensoviele Ersparnisse der Herstellungskosten.

Das Genossenschaftswesen kann aber nur in einem Land
gedeihen, in dem eine hohere Erziehung das Volk rechtschaffen
gemacht und aufgekldrt hat, es bedarf des gegenseitigen Ver-
trauens und eines hervorragenden Ileisses.

5. Die Entwicklung der Landwirtschaft, der Berg-
werke beeinflusst die Preise, indem sie die Rohstoffe
in grosserer Menge, infolgedessen billiger hervor-
bringt. Es ist die allgemeine Entwicklung der natirlichen
Krafte eines Landes, die das Leben erleichtert. Und zwar
hat diese allgemeine Entwicklung nicht durch kiinstliche Mittel,
wie ausserordentlichen Zollschutz, Subventionen und Pramien,
sondern durch ausgedehnte Organisation, sorgfiltige wissen-
schaftliche Ausniitzung und bessere Schulung zu erfolgen.
Eine gute Ausbildung entwickelt den Verstand, das Urteil, die
Beobachtungsgabe, die Energie, den Unternehmungsgeist, die
Charakterstarke, sie macht es moglich, unsere Kenntnisse und
unsere Intelligenz auf die téglichen Probleme des Lebens an-
zuwenden und mit der Gewohnheit, der Feindin des Fort-
schrittes, zu brechen. Man sehe nur, was England fir Agypten
tut und ferner tun wird. In Sennar, 500 km von Khartum,
wird ein riesiger Damm errichtet, dessen Kosten sich auf an-
ndhernd 25 Millionen belaufen, wihrend die Hauptschleuse, die
den Abfluss der enormen Wassermenge regulieren soll, etwa
75 Millionen kosten wird. In sechs Jahren werden dank der

_grossartigen Arbeiten im oberen Sudan mehr als 250 000 Hek-

taren Wiistensand bewissert und damit fur Kulturzwecke ge-
wonnen werden. Das nennt man ein wohlangelegtes Kapital,
das seine Existenz rechtfertigt.

6. Die Forderung und Beteiligung bei wissen-
schaftlichen Forschungen und deren praktische An-
wendung. Das Saccharin ersetzt nicht den Zucker, da es
nicht den gleichen Niahrwert hat, und die vegetabile Milch,
einer chinesischen ¢ligen Erbsenart entnommen, ebensowenig die
Kuhmilch; aber es sind neue Produkte, die auch von Nutzen
sind und noch auf besseres hoffen lassen? In zwei Jahren
werden wir Elektrizitit aus den motorischen Kriften des Welt-



	Kölnerbrief

